
Immer zur Biennale verzaubert Axel Vervoordt im  
Palazzo Fortuny mit schönen und unkonventionellen  
Ausstellungen. Wir haben den findigen Kunsthändler 
und Stilberater auf seinem Schloss in Belgien besucht
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Auch in Schloss  
 ’s-Gravenwezel 
kombiniert Axel 
Vervoordt wild durch 
die Jahrhunderte  
und Kontinente. Auf 
dem Kaminsims zwei 
prähistorische 
Jade-Skulpturen aus 
China und »Concetto 
spaziale. Attese« von 
Lucio Fontana von 1959
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SEIN SCHLOSS IST  

REFUGIUM   
UND SHOWROOM  

ZUGLEICH
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Eine typische Axel- 
Vervoordt-Kombination: 
Masken, Büsten,  
Figurinen aller Zeiten 
und Völker und ein 
Video des New Yorker 
Künstlers Kurt Ralske 
von 2015, auf dem sich 
Gesichter schier endlos 
ineinander verwandeln

In der Bibliothek mit 
der Vitrine rechts  
steht auch ein barocker 
Erzengel aus Ton 

Die Orangerie dient 
heute als Speisesaal. 
Links die Wandarbeit 
»Intimation« (2014) des 
ghanaischen Künst-
lers El Anatsui, zusam- 
mengefügt aus Ver- 
packungsmaterialien

W
er ihn zum ersten Mal 
sieht, ist geneigt, sich 
mit einem Sprung 
zur Seite in Sicher-
heit zu bringen.  So 
lebensecht sieht er 

aus mit seinem prachtvoll gestriegelten Fell. 
Lebensecht und vor allem lebensgroß. Erha-
ben schaut er auf uns herab, spöttisch und 
ein bisschen vorwurfsvolI. Gerade so, als wol-
le er sagen: »Reißt euch zusammen! Wisst ihr 
denn nicht, wo ihr hier seid?«

O doch. Hat ja auch lange genug gedau-
ert, reingelassen zu werden. Auf ’s-Gravenwe- 
zel, einem mittelalterlichen Wasserschloss 
mit Barockfassade rund 15 Kilometer öst- 
lich von Antwerpen, wird einem nicht ein-
fach Einlass gewährt – hier bekommt man 
Audienz. 

Malerische Allee mit Laubbäumen, Zu-
gangspforte, verwunschene Brücke über dem 
Schlossgraben: Einmal im Hauptgebäude an-
gekommen, macht sich der Besucher auf vie-
les gefasst. Aber nicht darauf, als Erstes mit 
dem Pferd des Schlossherrn konfrontiert zu 
werden. Andere hängen sich selbst oder ihre 
Vorfahren an die Wand, Axel Vervoordt sei-
nen Hengst. 

»Das ist Raio«, erklärt der 69-Jährige 
munter, als er von seiner Bibliothek aus in 
die Eingangshalle kommt. »Mein lusitani-
scher Brauner.« Aha. Portugiesische Edelras-
se, eine der ältesten überhaupt. So wie alles 
hier ist auch das Pferd vom Feinsten.

Kein Wunder: Axel Vervoordt – lebhaft, 
entspannt und erfrischend normal – zählt zu 
den renommiertesten Kunsthändlern und 
Sammlern der Welt. Alles, was er anfasst, 

scheint zu Gold zu werden. In den vergange-
nen zehn Jahren hat er sich auch als Ausstel-
lungsmacher einen Namen gemacht: Auf sei-
ne inzwischen fünfte »Wunderkammer« im 
Palazzo Fortuny in Venedig warten die 
Biennale-Besucher auch diesmal wieder vol-
ler Spannung. Obendrein ist der Belgier auch 
noch ein begnadeter Inneneinrichter: Egal, 
ob Miami, Verbier oder Côte d’Azur – mit sei-
nem Geschmack und seinen selbst entworfe-
nen Sofas und Sesseln prägt Vervoordt Villen, 
Hotels und Penthouses in aller Welt. »Stil-
papst« wird er auch genannt, König der Insze-
nierung, Geschmacksmacher. Russische Oli-
garchen gehören ebenso zu seinen Kunden 
wie Bill Gates, die niederländische Königin 
Máxima oder Prinz Charles mit seiner Camil-
la, Regisseur Steven Spielberg, Calvin Klein, 
Rapper Kanye West, Sting und Robert De Niro. 
Der rückte samt Frau und Kindern mit dem 
Privatflugzeug an, um sich von Vervoordt das 
Penthouse seines New Yorker »Greenwich 
Hotel« einrichten zu lassen. 

»Hier im Schlosspark ist er gelandet«, 
sagt Vervoordt und deutet aus den hohen 
Fenstern, dann blickt er wieder auf das Ge-
mälde seines Hengstes. Die Idee sei ihm im 
palazzo del te in Mantua gekommen, beim 
Anblick der Fresken mit den lebensgroßen 
Pferden: »Wow, dachte ich. Das will ich auch 
haben – ein lebensgroßes Porträt von Raio!« 

Wer wohl würde das für ihn malen können? 
Vervoordt brauchte nicht lange nachzuden-
ken. Er griff zum Handy und rief Michaël Bor-
remans an, einen der erfolgreichsten flämi-
schen Gegenwartskünstler. 

Das Porträt von Raio hat den Maler drei 
Jahre gekostet (ART 10/2015). Zur Vorberei-
tung besuchte er Museen in aller Welt mit 
wichtigen Pferdebildern. »Den Prado zum 
Beispiel oder die National Gallery in Lon-
don«, erzählt Vervoordt und begibt sich wie-
der in seine Bibliothek, wo ein großer Perser-
teppich alle Schritte schluckt. Er legt einen 
neuen Holzscheit auf das Kaminfeuer und 
zündet sich eine Zigarre an. »Wir machten so-
gar noch einen Termin mit einem Pferde-
Anatom. Um sicher zu sein, dass wirklich al-
les stimmt«, erzählt er mit einem Lächeln, 
das so viel Lebensfreude verströmt, als würde 
jemand das Licht anknipsen.  

Auf dem Kaminsims steht ein chinesi-
sches Jade-Objekt aus dem zweiten Jahrtau-
send vor Christus, rechts daneben eine min-
destens 2500 Jahre alte gelochte Bi-Scheibe. 
Gekrönt wird beides von einem geschlitzten 
Bild des italienischen Avantgardekünstlers 
Lucio Fontana aus den fünfziger Jahren, mo-
nochrom in Graubeige gehalten. Über der 
Tür hängt ein Löwenkopf, und auf den bis an 
die Decke reichenden Regalen an den Wän-
den machen sich Tierfiguren aus Ton oder 
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Stein zusammen mit Büchern und Büsten, 
Zeichnungen und Trouvaillen aller Art den 
Platz streitig. 

Ähnlich dürfte es dieses Jahr wieder im 
Palazzo Fortuny aussehen, wo Vervoordt 
parallel zur Biennale mit einer eigenen 
Schau aufzuwarten pflegt. Mit Leihgaben aus 
internationalen Privat- und  Museumskollek-
tionen, eigenem Sammlungsbesitz und Kom-
missionsware. Alt und Neu, High und Low, 
Kunst und Gewerbe – alles querbeet durch- 
einander. Epochen, Objekte, Kulturen. Die-
sen radikalen Mix hat der Belgier in Venedig 
salonfähig und zu seinem Markenzeichen  
gemacht. Weil auf diese Weise neue Harmo-
nien entstehen, ein »Paradies der Sinne«. Weil, 
wie er sagt, »eins plus eins manchmal mehr 
ist als zwei«. Und weil er schon sein ganzes 
Leben lang Alt mit Neu kombiniert. »Kunst 
ist Kunst, für mich gibt es da keinen Unter-
schied«, betont er und guckt auf sein Handy: 
eine SMS von seiner Frau May, sie ist im Fa-
milienunternehmen die Stoffspezialistin.   

Die erste Ausstellung dieser Art fand 
2007 statt, »Artempo«. Vervoordt schenkte 
sie sich sozusagen selbst zum 60. Geburtstag. 
Das Konzept hatte er zusammen mit dem 
Museum Kunstpalast in Düsseldorf entwi-
ckelt. Die Schau wurde ein Riesenerfolg, auch 
wenn sie die Kunstwelt spaltete. Gleichgültig 
jedenfalls ließ sie niemanden: »Wahnsinn!«, 

fanden sowohl Befürworter als auch Gegner, 
die sich stirnrunzelnd fragten: »Gehört sich 
denn so was?«

»Ja, warum denn nicht?!«, kontert Ver-
voordt schnaubend, während er sich ins 
Treppenhaus begibt. Wenn er etwas verab-
scheut, dann Dogmen. Und zwar überall, egal, 
ob in Religion oder Kunst: weil er sich nicht 
einzwängen, nicht festlegen, sich nichts auf-
erlegen lassen will. 

Von den Kritikern damals ließ er sich 
nicht beeindrucken. Und setzte stattdessen 
noch eins drauf: mit der Schau »In-finitum« 
2009, die ganz im Zeichen von Zeit und Un-
vollkommenheit stand. »Nichts ist perfekt, 
auch wenn wir danach streben«, sagt er. »Wir 
müssen die Schönheit des Nicht-Perfekten 
erkennen.« Auch die Zeit sorge für Unvoll-
kommenheit: »Sie verändert Dinge. Zeit ist 
kreativ und selbst ein Künstler.« Im Vorbeige-
hen klopft er auf einen kleinen Tisch: »In 50 
Jahren, wenn ich längst tot bin, sieht der an-
ders aus, dann ist er noch schöner geworden. 
Durch die Zeit.« Von rigorosem Sanieren hält 
er deshalb nichts: »Man darf den Dingen 
nicht ansehen, dass sie restauriert worden 
sind. Die Zeit muss ihre Spuren hinterlassen 
dürfen.«

Nach »In-finitum« folgte »Tra«, eine 
Schau, die sich mit Schwellen und Türen zu 
anderen Welten auseinandersetzte, und 

dann, 2015, »Proportio«: Darin ging es um 
den Goldenen Schnitt und Zahlensequenzen 
wie die Fibonacci-Folge. »Proportio« zeigte 
Arbeiten von Borremans und Marina Abra-
mović, Ellsworth Kelly, Anish Kapoor und Al-
berto Giacometti und wurde zur besten Aus-
stellung des Jahres gekürt.  

»Mit so viel Erfolg hatte ich nicht gerech-
net!«, meint Vervoordt, als er im obersten 
Stockwerk die Tür zum Wabi-Zimmer öffnet. 
Es ist benannt nach jener japanischen Schön-
heitslehre, die mit schlichten Mitteln Stille 
und Harmonie zu erzielen versucht und das 
Schöne nicht im Offenkundigen sucht, son-
dern im Verhüllten. So sieht das Zimmer 
auch aus – still und harmonisch. An der 
Wand ein abstraktes Gemälde von Kazuo Shi-
raga, einem Vertreter der japanischen Avant-
garde-Bewegung Gutai, ringsherum Sitzkis-
sen. Hier lädt Vervoordt zum Brainstorming 
für neue Projekte ein, hierhin zieht er sich 
mit Mitarbeitern und Experten zurück. Oft 
tagelang, über Jahre hinweg. Bis eine Idee Ge-
stalt angenommen hat. 

Auch seine diesjährige biennale-Schau 
»Intuition« ist so entstanden: »Zweieinhalb 
Jahre haben wir gebraucht, um sie auszu
brüten«, erzählt er. Intuition ist für ihn Ur-
sprung und Beginn von allem – »egal, ob 
Kunst oder Wissenschaft«.  Um intuitiv han-
deln zu können, brauche man Intelligenz und 
viel Wissen. Erst dann könne einem ein Licht 
aufgehen: »So wie den Aposteln mit der 
Flamme auf dem Bild von Goya – das werde 
ich als Leihgabe für Venedig zu bekommen 
versuchen.«

Dutzende von zeitgenössischen Künst-
lern hat er gebeten, mit einem neuen Werk 

»ICH VERSUCHE NIE, 

 BESSER  
ALS ANDERE UND  
BESSER ALS ICH  
SELBST ZU SEIN«
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auszudrücken, was sie unter »Intuition« ver
stehen, »oder ihr allererstes Werk – ihre erste 
Intuition – zur Verfügung zu stellen«. Aus
stellungsbesucher werden mit speziell für 
diese Schau komponierter Musik überrascht 
und können sich überall auf Sesseln und 
Sofas niederlassen. Zum Meditieren, Aus
ruhen oder Einschlafen. »Hauptsache, sie 
verlassen den Palazzo Fortuny mit dem 
Gefühl, selbst eine Einsicht oder Eingebung 
bekommen zu haben«, sagt er und zeigt wie-
der sein Licht-Anknips-Lächeln. »Dann bin 
ich zufrieden.«

Ist es nicht schwer, das hohe Niveau zu 
halten und dem Erwartungsdruck gerecht zu 
werden? 

Vervoordt schüttelt entschieden den 
Kopf. »Nee. Ich versuche nie, besser als ande-
re oder besser als ich selbst zu sein. Ich versu-
che nur, mein Allerbestes zu geben. Jeden 
Moment, schon mein ganzes Leben lang.« 
Dabei hat er auch selbst immer auf sein 
Bauchgefühl vertraut: »Ich weiß nicht, wie 
ich geworden bin, was ich bin – ich habe 
nichts geplant. Ich folgte nur meiner Intui-
tion. Und meinen Interessen.«

D
as Händlergen dürfte er von sei-
nem Vater haben, einem wohlha-
benden Antwerpener Pferdehänd-
ler. »Manchmal verkaufte er 100 

Pferde pro Woche.« Zu seinen Kunden zähl-
ten Prinzen und Bauern. »Die saßen bei uns 
immer gemeinsam an einem Tisch, alle wa-
ren gleich.« Unter den Gästen waren auch 
Musiker und Maler, Freunde seiner Mutter: 
Von ihr hat er die Liebe zu Kunst und Antiqui-
täten. »Sie kaufte in der damals total verfalle-

nen Altstadt rund um die Kathedrale für we-
nig Geld immer wieder Häuser auf, um sie 
vor dem Abriss zu bewahren. Die hat sie dann 
saniert, mithilfe von Künstlern, die darin 
wohnen durften.« 

Mit 14 ging er erstmals allein auf Reisen, 
nach England, wo der Vater viele Kunden hat-
te. Der junge Vervoordt durchforstete ihre 
Dachböden. Es war die Zeit der Herrensitz-
Auflösungen – der verarmte britische Adel 
musste sich von vielem trennen, angefangen 
beim Tafelsilber bis hin zu Gemälden. Was 
sich der angehende Kunsthändler zunutze 
machte: Mit ganzen Bergen solcher Schätze 
kehrte er zurück und versilberte sie. 

Auch als Student – Vervoordt studierte 
vier Semester Wirtschaft, bis er »dafür keine 
Zeit mehr hatte« – gelangen ihm aufgrund 
seines guten Gespürs viele Glücksfunde: ein 
Chippendale-Schrank zum Beispiel. Oder das 
Porträt einer englischen Prinzessin von Tho-
mas Gainsborough. »Damit kaufte ich mir 
meinen ersten Magritte.« Einen ziemlich be-
rühmten sogar, Die Erinnerung, mit der blut-
befleckten Büste. Aber schon kurz darauf leg-
te er das Bild mit der Rückseite nach oben auf 
den Boden. »Ich ertrug den Anblick nicht 
mehr – das war mir zu aggressiv!« 

Aus diesem Grund liest er auch kaum Zei-
tung und hält Fernsehen für Zeitverschwen-
dung: »Zu viel negative Energie.« Viel lieber 

liest er, philosophiert oder meditiert. Sollte 
es daher kommen, dass dieser Mann so gelas-
sen ist? Dass er den Eindruck erweckt, mit 
sich selbst im Reinen zu sein und mit der 
Welt in perfektem Einklang?  

 Den Magritte hat er längst abgestoßen 
und sich stattdessen für 1000 Dollar seinen 
ersten Fontana angeschafft. Der Italiener 
zählt noch heute so wie Gutai-Maler Shiraga 
zu seinen Favoriten. »Kunst muss mich emo-
tional treffen und mir Ruhe schenken. Ich su-
che immer das Zeitlose, das Universelle.« 
Abstrakte Kunst spricht ihn am meisten an: 
»Weil sie die Leere betont.« In den 50 Zim-
mern seines Schlosses hängen deshalb auch 
viele Arbeiten von Antoni Tàpies und ZERO-
Künstlern wie Günther Uecker oder dem Bel-
gier Jef Verheyen. Figurative zeitgenössische 
Künstler wie Landsmann Luc Tuymans oder 
Marlene Dumas schätzt er zwar sehr, »aber 
sie sind nicht auf meiner Linie«. 

Tuymans ist ihm außerdem zu politisch. 
Und mit Politik hat Vervoordt nichts mehr 
am Hut, seit er mit 21 Jahren, in der Tradition 
seiner Mutter, im Vlaeykensgang, einer Gas-
se in der Antwerpener Innenstadt, für zwei 
Millionen belgische Franc (zirka 50 000 Euro) 
elf verfallene Renaissancehäuser ankaufte: 
Sie sollten abgerissen werden und einem 
Parkhaus weichen. Bei der Sanierung suchte 
Vervoordt im Rathaus Hilfe, stieß aber auf 

Das mittelalterliche 
Wasserschloss 
 ’s-Gravenwezel nahe 
der niederländischen 
Grenze wurde im  
18. Jahrhundert wohn- 
lich gemacht. Für 
Vervoordts Sammlun-
gen aber ist das 
romantische Gehäuse 
längst zu klein 

Umgeben ist das 
Schloss von einem  
21 Hektar großen  
Park, der Flügel in  
der Orangerie  
scheint wetterfest
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taube Ohren – es sei denn, er würde mit ein 
bisschen Schmiergeld nachhelfen: »Da be-
schloss ich, das allein durchzuziehen – und 
wollte von der Politik nie mehr etwas wissen.«

Der Vlaeykensgang gehört heute zu den 
malerischsten Ecken von Antwerpen, mit 
Wohnungen und Läden, idyllischen Höfchen, 
Kneipen und Restaurants. Vervoordt selbst 
hat in seinen ersten Ehejahren dort gewohnt 
und die eigenen vier Wände als Showroom 
benutzt. Freunde staunten über das damals 
schon entspannte Nebeneinander von Epo-
chen, Stilen und Genres: »Sie baten mich, 
ihre Wohnungen auch so einzurichten.« So 
wurde der Sammler und Händler zusätzlich  
zum Inneneinrichter.

Die Frage, wie es denn komme, dass Leu-
te wie Máxima oder Sting ihre Wohnungen 
nicht selbst einrichten können, ist Vervoordt 
gewöhnt: »Wenn Sie einen Rechtsanwalt oder 
Doktor brauchen, versuchen Sie doch auch 
nicht, das allein zu lösen!« Sein Ziel ist es,  
aus dem Haus ein Porträt der Bewohner zu 
machen, die gleich vom ersten Tag an das 
Gefühl haben müssen, schon immer dort ge-
wohnt zu haben. Wobei Vervoordt seinen 
Kunden nie etwas aufzuzwingen versucht. 
Manchmal müsse er ihnen zwar ein bisschen 
auf die Sprünge helfen. »Aber in der Regel 
geht das ziemlich flott.« Für alle, die sich sei-
nen Rat nicht leisten können, hat er ein paar 

kostenlose Basis-Tipps in petto. Immer dem 
Echten Vorrang geben, denn »Kopien sind 
grundsätzlich schwach«. Den schönsten Raum 
im Haus möglichst leer lassen, hier ist die 
Architektur Einrichtung genug. Und die Din-
ge so anordnen, dass auch volle Räume leer 
wirken – zum Beispiel durch Monochromie. 
Vervoordt selbst steht auf warme Erdtöne: 
»Dann fließt alles ineinander, dann drängt 
sich nichts auf oder vor.« 

Z
wischen den Räumen hingegen soll-
te man ruhig für Kontraste sorgen 
und jedem Zimmer sei-
nen eigenen Charakter 

geben. So ist das Speisezimmer 
auf ’s-Gravenwezel ganz in Weiß 
und Blau gehalten, mit unzähli-
gen Ming-Vasen an den Wänden: 
Sie wurden aus dem Wrack eines 
vor 300 Jahren im südchinesi-
schen Meer gesunkenen Han-
delsschiffs geborgen. Das war 
wieder so ein Glücksfund, bei 
dem Vervoordt den richtigen 
Riecher hatte: 1982 ersteigerte er 
bei Christie’s die gesamte La-
dung – mehr als 7000 Stück. Und 
verkaufte sie mit so viel Gewinn 
weiter, dass er damit ’s-Graven-
wezel erwerben konnte. 

Aber selbst dort ist es ihm mit seinem Unter-
nehmen inzwischen zu eng geworden. Woh-
nen wird er mit seiner Frau weiterhin auf 
dem Schloss. Aber Showrooms, Büros, Lager, 
Werkstätten, die inzwischen 14 000 Depot-
stücke und auch seine Galerie, die sich noch 
im Vlaeykensgang  befindet – das alles soll 
noch in diesem Jahr fünf Kilometer weiter in 
einem ehemaligen Brauereikomplex unter-
gebracht worden sein. Auf dem Gelände die-
ser stillgelegten Mälzerei realisiert er derzeit 
auch rund 100 Luxusapartments, Läden und 
Restaurants. 

Die Leitung seines Unternehmens hat 
Axel Vervoordt längst seinen Söhnen überge-
ben: Boris, der Älteste, kümmert sich um den 
Kunsthandel, sein Bruder Dick um die Immo-
bilien. Ihr Vater kann sich dadurch auf das 
konzentrieren, was er am liebsten tut: neue 
Projekte aushecken, Ausstellungen kuratie-
ren, Kunden und Künstler aufsuchen. 

Ans Aufhören denkt Axel Vervoordt  
nicht, auch wenn er dieses Jahr 70 wird. Und 
manchmal macht er sogar Urlaub: wegen der 
vielen Reisen am liebsten zu Hause. Dann 
sitzt er schon um acht Uhr morgens auf sei-
nem Pferd. Dann lädt er Freunde auf sein 
Schloss ein – gut 20 Mann. Um eine Woche 

lang zu philosophieren und mu-
sizieren, um Yoga oder Gymnas-
tik zu machen, viel zu essen und 
noch mehr zu trinken. »Diese 
Tage zählen zu den herrlichsten 
meines Lebens!«, schwärmt er 
und zaubert wieder dieses hin-
reißende Lächeln auf sein Ge-
sicht. So als würde jemand in 
einem dunklen Zimmer das Licht 
anknipsen. //

Der gotische Palazzo 
Fortuny beherbergt 
ein Museum des 
spanischen Künstlers 
und Moderschöpfers 
Mariano Fortuny y 
Madrazo, der hier mit 
seiner Frau Henriette 
Negrin lebte und 
arbeitete. Im Biennale- 
sommer stellt 
Vervoordt hier aus

»IN-FINITUM«,  
2009, SKULPTUR VON 
CY TWOMBLY  

»RAIO« VON MICHAËL 
BORREMANS, 2015, BEI 
»PROPORTIO«

RIESENARBEIT VON EL 
ANATSUI ZUR PREMIERE 
»ARTEMPO« VON 2007 

ZERO-WERK VON  
OTTO PIENE BEI 
»IN-FINITUM«, 2009 

»PROPORTIO«, 2015: 
ÜBER DEM TISCH MIT 
ARCHITEKTURMODEL-
LEN EINE ARBEIT  
VON TOMÁS SARACENO. 
LINKS BILDER VON 
VICTOR VASARELY 

AUSSTELLUNG 
Der Palazzo Fortuny 
liegt am etwas ver-
steckten Campo San 
Beneto, nicht weit 
vom Anleger S. Angelo. 
Axel Vervoordts Aus-
stellung »Intuition« 
ist hier vom 13. Mai 
bis 26. November 2017 
zu sehen. Seine diver-
sen anderen Aktivi-
täten sind unter  
www.axel-vervoordt.
com versammelt.
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»WIR MÜSSEN DIE 
SCHÖNHEIT 
DES NICHT-PERFEKTEN 
ERKENNEN« 
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